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Editorial
> Viele Wege führen aus den Ferien zurück an die Uni. 
Nicht immer sind sie ohne Hindernisse. Damit ihr pünkt-
lich zum Semesterstart eine neue UnAufgefordert in der 
Hand halten könnt, haben wir so einiges auf uns genom-
men: Unser Layouter reiste extra für unsere Schlussredak-
tion  aus Damaskus nach Berlin. Mit dem Bus fuhr er durch 
das unruhige Kurdistan, denn sein Flieger wartete erst in 
der Türkei auf ihn. Doch um in Lebensgefahr zu geraten, 
muss man keine Krisenregion durchqueren. Es reicht völ-
lig aus, mit der Berliner U-Bahn zu fahren. Fast wäre einer 
unserer Schlussredakteure einem Giftgasanschlag in der 
U6 zum Opfer gefallen. Extremer  Essiggeruch machte den 
Menschen im Waggon das Atmen schwer. Spätere Ver-
giftungserscheinungen nicht ausgeschlossen. Unser Re-
dakteur spürte noch Stunden danach ein leicht ätzendes 
Kratzen im Hals. Aber er hat die Zähne zusammengebis-
sen, damit das Heft trotzdem pünktlich fertig wird.
Mit der neuen Ausgabe wollen wir euch den Einstieg  ins 
Uni-Leben ein wenig erleichtern. Denn der ist ohnehin oft 
schon hart und grausam genug. Diesen Eindruck könntet 
ihr zumindest beim Lesen des Heftes bekommen: Im Hör-
saal erwarten euch intolerante Tussis und altkluge Dauer-
redner. Außerdem bedeutet das Studierendenleben chro-
nische Geldnot und Endlosärger mit dem Bafög-Amt. Und 
manche von euch müssen vielleicht sogar fürchten, dass 
ihnen ein Prof zu nah auf die Pelle rückt. 
Doch auch wenn schon eine zweistellige Semesterzahl 
auf eurem Studierendenausweis steht: Wir hoffen, ihr seid 
stressfrei in Berlin angekommen.  Die Uni steht auf  jeden 
Fall noch, auf das Hauptgebäude haben Wilhelm und 
 Alexander von ihren Steinthronen aus gut aufgepasst. 

Eure UnAuf <
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Bafög steigt
Pünktlich zum Start des Wintersemes-
ters 2008/2009 wird das Bafög erhöht. 
Knapp 500 000 Studierende dürfen sich 
über zehn Prozent höhere Bedarfssät-
ze freuen. Zudem steigen die Einkom-
mensfreibeträge der Eltern um acht 
Prozent. Die Erhöhung der Bafög-Sätze 
wird zu 65 Prozent aus Bundesmitteln 
und zu 35 Prozent von den Ländern fi -
nanziert. Die letzte Bafög-Erhöhung 
liegt sechs Jahre zurück. Die aktuelle 
Anhebung trägt nur der Preisentwick-
lung bis Ende 2006 Rechnung. Inzwi-
schen sind die Preise jedoch um wei-
tere 3,3 Prozent gestiegen. Im Jahr 2007 
erhielt der durchschnittliche Bafög-
Empfänger 375 Euro.  mhy

Angebot fehlt
Seit September bietet der HU-Hoch-
schulsport keine Schwimm- und Was-
sergymnastikkurse mehr an. Der Grund: 
Die Berliner Bäderbetriebe verlangen 
seit Kurzem Eintrittsgelder und Miet-
gebühren für die vom Hochschulsport 
genutzten Schwimmbäder. Erheblich 
höhere Kursgebühren für Studierende 
wären die Folge. Seit Monaten schon 
wird darüber gestritten, ob den Berli-
ner Hochschulen ihr Status als förde-
rungswürdige Sportorganisationen ab-
erkannt werden soll. Sollte die zustän-
dige Senatsverwaltung für Inneres ihr 
entsprechendes Vorhaben durchsetzen, 
müssten Studierende auch in anderen 
Sportarten höhere Gebühren zahlen 
oder ein deutlich verringertes Kursan-
gebot in Kauf nehmen.  akn 

Ansehen sinkt
Der Bachelor-Abschluss hat ein zuneh-
mend schlechtes Image unter Studieren-
den. Zu diesem Ergebnis kommt das 10. 
Studierendensurvey des Bundesministe-
riums für Bildung und Forschung. Laut 
der im August veröffentlichten Umfra-
ge befürchten 50 Prozent der 8350 be-
fragten Studierenden, dass das Studium 
eine zu geringe wissenschaftliche Quali-
tät habe und die individuelle Gestaltung 
einschränke. Nur zwölf Prozent glauben, 
allein mit einem Bachelor-Abschluss gu-
te Chancen auf dem Arbeitsmarkt zu ha-
ben. Besonders skeptisch sind Studie-
rende der Ingenieurswissenschaften, op-
timistischer sind Wirtschaftsstudierende. 
Ein gutes Drittel der Befragten fühlt sich 
zu wenig über die Bachelor- und Master-
Studiengänge informiert. akn 

Titel
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Absprachen in der Hochschulrektorenkonferenz könnten alle 
doppelt angebotenen Fächer abgewickelt und ganz neue kre-
iert werden. Die Abiturienten dürfen sich auf »Tiermedizin für 
vom Aussterben bedrohte Tiere«, »Hartz-IV-Beantragung« und 
»Taxifahrwissenschaft« freuen.

Sollten die neuen Studienrichtungen keinen Anklang fi n-
den, wird der Elitebegriff bald komplett andere Dimensionen 
erfassen. Die höchste Dichte von Kaffee-Butzen, der bestge-
schnittene Rasen auf dem Campusgelände oder der Lehrkör-
per mit den schicksten Fielmann-Brillenmodellen – die Elite-
merkmale der Zukunft?

Die Humboldt-Uni selbst hat für dieses 
Szenario – selbstverständlich – bereits kon-

krete Pläne geschmiedet. In einem 
neuen Konzept der Uni-Leitung 
bewirbt sich die HU in den vier Ka-

tegorien »Audimax mit dem größ-
ten DDR-Flair«, »Überfüllteste Men-

sa mit Minimalauswahl«, »Vorgarten 
mit den meisten Statuen verstorbener 
Prominenter« und »Jüngste Uni der 

Gegenwart« (Berechnungsmethode: 
Markschies-Index). 

Dank des sozialdemokratischen 
Ideenwirrwarrs stehen der HU also 

goldene Zeiten bevor. Wir Studie-
rende freuen uns schon jetzt auf 
diese vier wohlverdienten »Elite-
Stempel« und ihre positiven Aus-
wirkungen auf Forschung und Leh-
re unter den Linden.

Sara Wilde, Marcel Hoyer <

Elite-Basteln

Berliner Unis droht Finanzkrise

An den Berliner Universitäten sind bis zu 18 000 Studienplätze 
gefährdet. Grund ist eine schwere Finanzkrise, die den Unis ab 
2010 bevorsteht. 157 Millionen Euro werden dann jährlich in 
den Kassen fehlen. Das erklärten die Präsidenten und Kanz-
ler der Humboldt-Universität (HU), der Freien Universität, der 
Technischen Universität (TU) sowie der Universität der Künste 
in einer gemeinsamen Presseerklärung.
Mehrkosten verursachen Tariferhöhungen, zusätzliche 
Pen sionszahlungen (4,4 Millionen Euro) und gestiegene 
Energiekos ten, die sich allein auf 9,7 Millionen Euro summie-
ren. Der HU drohen durch die Ost-West-Angleichung der Ge-
hälter zusätzlich Kosten von 1,8 Millionen Euro. Ab 2010 wer-
den im HU-Haushalt insgesamt 15,6 Millionen Euro fehlen.
Ausgleichen soll das Finanzloch der Berliner Senat, fordern die 

Unis. Finanz senator Thilo Sarrazin reagierte jedoch verärgert: 
»Das ständige Geschrei nach mehr Finanzmitteln interpretiere 
ich auch als Flucht vor den eigentlichen Problemen.«
Sollte der Senat die Zusatzkosten nicht decken, bleibt den 
Unis nichts anderes übrig, als zu sparen. Dies könnte bedeu-
ten, dass Assistentenstellen nicht mehr besetzt oder weniger 
Bewerber zum Studium zugelassen werden. »Es besteht die 
Gefahr, dass wir schon im nächsten Jahr für ganze Studien-
gänge keine Studenten mehr aufnehmen können«, sagte TU-
Präsident Kurt Kutzler. 
Auch der Masterplan von Wissenschaftssenator Jürgen Zöllner 
wird keine Abhilfe schaffen. Die 58 Millionen Euro, die ab 2011 in 
die Berliner Wissenschaft fl ießen sollen, werden für Studienplätze 
an Fachhochschulen und neue Professuren verwendet. gap

> Vor einem Jahr viel die dramatische Entscheidung: Die Freie 
Universität wurde mit dem Elite-Prädikat ausgezeichnet, die 
Humboldt-Universität (HU) scheiterte im Exzellenzwettbewerb. 
Die deutschen Sozialdemokraten machen sich nun erneut da-
rüber Gedanken, auf welche Weise das Eliteprädikat in Zukunft 
an die Universitäten vergeben werden sollte. Vielleicht darf 
auch die HU bald wieder auf eine Aufnahme in den Uni-Olymp 
hoffen.

Falls es eine Fortsetzung des Elite-Stempel-Verteilens ge-
ben sollte, möchte man in der SPD am liebsten nur noch ein-
zelne Fachbereiche und Graduiertenschulen mit dem 
begehrten Titel auszeichnen. Somit würden nicht 
mehr nur einige wenige Hochschulen als 
herausragend gefördert. Eine sol-
che Neudefi nierung des Elitesta-
tus böte den Unis ganz neue Per-
spektiven.

Getreu dieser Maßgabe wür-
de es also zukünftig Elite-
titel in jeder Fachdis-
ziplin geben. Die Or-
chideenfächer würden 
sich freuen. Denn wenn 
man als einzige Hoch-
schule Deutschlands »Ja-
panische Gartenbaukunst« 
im Sortiment hat, kann wohl 
keine andere Uni interes-
santere Forschungsergeb-
nisse oder bessere Lehre an-
bieten. Sicher wird das die Hoch-
schullandschaft beleben. Nach 

Glosse

Illustration: So Yeon Kim
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> Die Berliner Universitäten vermelden einen neuen Rekord: Die Zahl der 
 Studienbewerber ist in diesem Semester um 40 Prozent gestiegen. Allein auf die 
77 freien Plätze im Studiengang Publizistik- und Kommunikationswissenschaft 
haben sich an der Freien Universität 2487 Interessenten beworben. Doch warum 
nur strömen die Erstsemester nach Berlin? Wovon werden sie angelockt? 

Vieles spricht für die Stadt Berlin – nicht aber für die Universitäten. Die Hoch-
schulen der Hauptstadt sind Massenunis. Von einem Campusleben oder Studie-
rendenpartys, auf denen man sich regelmäßig trifft, können die Berliner Studis 
nur träumen – kein Wunder bei 135 000 Studierenden an 26 Hochschulen. Das 
Zusammengehörigkeitsgefühl, das in den kleinen Universitätsstädten aufkommt, 
bleibt auf der Strecke. Ganz zu schweigen von der Anonymität und dem schlech-
ten Betreuungsverhältnis. Der Andrang der Studienbewerber wird mit einem ho-
hen Numerus Clausus geregelt – durch die Attraktivität der Studiengänge lässt 
sich dieser meist nicht rechtfertigen. 

Hinzu kommt, dass die Bibliotheken durch die Masse der Studierenden 
 regelmäßig überfüllt sind. Die marode Bausubstanz und die mangelnde tech-
nische Ausstattung der Universitätsgebäude sind ebenfalls längst kein Geheim-
nis mehr. Ändern wird sich an den bröckelnden Fassaden so schnell nichts – die 
Hochschulen klagen permanent über Geldmangel. In zwei Jahren soll das Finanz-
loch ganze 157 Millionen Euro groß sein.

Die Erstsemester kommen vor allem wegen der Stadt Berlin. Sie ist die ein-
zige Metropole Deutschlands, die einzige richtige Großstadt. Abgesehen viel-
leicht von Hamburg, der Nummer zwei unter den beliebtesten Studienorten. Das 
Berliner Nachtleben ist ausschweifend und wird durch ein vielfältiges kulturelles 
Angebot ergänzt. Auch Praktikums- und Arbeitsmöglichkeiten für die Akademi-
ker wie die Fraunhofer-Institute oder die Max-Planck-Zentren gibt es hier zuhauf. 
Zahlreiche außeruniversitäre Forschungseinrichtungen haben sich in Berlin an-
gesiedelt.

Auch aus Kostengründen lohnt es sich, in Berlin zu studieren. Die Haupt-
stadt-Mieten gehören zu den günstigsten Deutschlands. Und: In Berlin gibt es 
keine Studiengebühren. Vor allem der kostenfreie Zugang zum Studium lockt die 
Bewerber. 

Ob die frisch Immatrikulierten ihr Studium wirklich hier zu Ende führen, ist 
eine andere Frage. Miese Studienbedingungen kann auf Dauer auch die span-
nendste Großstadt nicht ausgleichen.

Sara Schurmann <

Loreley an der Spree

Fo
to

: p
riv

at
Kommentar Gewonnen

Zwei HU-Studierende haben bei den 
diesjährigen olympischen Spielen und 
den Paralympics Medaillen geholt. Die 
Sportstudentin Ditte Kotzian hat zu-
sammen mit Partnerin Heike Fischer 
im Synchronspringen vom Dreimeter-
brett die Bronzemedaille gewonnen, 
die erste Medaille für das deutsche 
Team in Peking. Bei den Paralympics 
hat Schwimmer Thomas Grimm in der 
Disziplin 100 Meter Brustschwimmen 
den zweiten Platz erreicht. Der quer-
schnittsgelähmte Student der Rehabi-
litationswissenschaften war nach der 
Disqualifi kation eines mexikanischen 
Schwimmers zunächst zum Sieger er-
klärt worden. Wegen eines Formfehlers 
des Kampfgerichts hat Grimm seine 
Goldmedaille jedoch nachträglich ab-
geben müssen.  akn

Eingeladen
Am 6. November laden die Institute auf 
dem HU-Campus in Adlershof zu einem 
Informationstag ein. 500 Unternehmen 
und zwölf Forschungseinrichtungen 
öffnen an diesem Tag ihre Türen. Ge-
mischte Teams aus Studierenden und 
Firmenmitarbeitern werden in einem 
Staffellauf durch den Landschaftspark 
Adlershof um die Wette rennen. Um 
16 Uhr diskutieren Professoren und 
Unternehmensbosse über die Zukunft 
des Campus. Den Abend kann man in 
der Lounge des Erwin-Schrödinger-
Zentrums entspannt ausklingen las-
sen. Das Buffet dort ist für Studierende 
kosten los.  gap

Verglichen
Der Anteil der Studierenden aus bil-
dungsfernen Schichten ist in Deutsch-
land zu gering. Das zeigt der neue EU-
Studentenreport, der Anfang Oktober 
veröffentlicht wurde. Verglichen wird 
darin die soziale Lage von Studieren-
den aus 23 europäischen Ländern.
In dem Report wird für jedes Land 
ein Bildungsquotient aufgestellt, in 
Deutschland liegt dieser bei 0.4. Je 
größer die Zahl, desto eher haben Bil-
dungsaufsteiger die Chance, ein Stu-
dium aufzunehmen. Bei einem Quoti-
enten von 1,0 ist der Anteil der Studie-
renden aus ärmeren Haushalten genau 
richtig. Die besten Werte erzielten die 
Niederlande und Spanien, den mit Ab-
stand schlechtesten Quotienten hatte 
Bulgarien. gap
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Nichts als heiße Luft?

Titel

> Als »Top Secret« gelten so manche Forschungsprojekte 
ebenso wie Gerüchte über Professoren. Die UnAufgefordert 
will in dieser Ausgabe drei HU-interne Geheimnisse lüften.

Am Institut für Geographie hat ein Professor durch ei-
nen offenen Brief eine regelrechte Gerüchteküche entste-
hen lassen. Es geht um sexuelle Belästigung, Verleumdung 
und Rufmord. Zu den Vorwürfen, die derzeit an dem Insti-
tut in Adlershof kursieren, will sich niemand offi ziell äußern. 
Wir haben es versucht, konnten die Wand des Schweigens 
aber nicht vollständig durchbrechen. 

Wie von Zauberhand geschaffene, brennende Unge-
heuer faszinieren die Menschen weltweit. Die wissenschaft-

liche Entstehung von Kugelblitzen erforscht ein Plasmaphy-
siker an der HU. Wir haben ihm bei seinen spektakulären 
Experimenten mit den Mini-Atompilzen über die Schulter 
geschaut.

Eines der größten Mysterien der Menschheit ist wohl die 
Koexistenz von Frauen und Männern. Wenn diese auch noch 
in einer eheähnlichen Beziehung stehen, wird es besonders 
spannend. In Berlin setzen sich täglich tausende Verliebte in 
U- und S-Bahnen, um das Objekt ihrer Begierde zu treffen. 
Sie führen ein getrenntes Zusammenleben. Ein wissenschaft-
liches Projekt an der HU versucht, den Geheimnissen dieser 
Beziehungsform auf die Schliche zu kommen. <

Illustration: A
nd

reas D
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ke
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Eine Episode aus dem Uni-Alltag: Von kollektivem Rufmord,

sexueller Belästigung und versuchter Erpressung.

Eingeschüchtert

8

 09.08.08
An die Lehrenden und Studierenden
des Instituts für Geographie

  
Liebe Studentinnen und Studenten, liebe Mitglieder dieses Instituts,

bezugnehmend auf den offenen Brief von einem Professor unseres Insti-
tuts und seiner studentischen Hilfskraft an alle Studierenden und Mitar-
beiterInnen des Instituts möchte ich hiermit meine Position zu dem Brief 
und dem Verhalten des Professors klarstellen.
Aufgrund verschiedener Ereignisse und verbaler Äußerungen habe ich 
mich entschieden, mich über diesen Professor zu beschweren. Dabei 
habe ich mich an den offi ziellen Dienstweg der Universität gehal-
ten, was ich auch weiterhin tun werde, ohne den Professor öffent-
lich anzuprangern.
Den vom Professor verfassten offenen Brief mit persönlichen Angriffen 
gegen mich fi nde ich nicht nur aus datenschutzrechtlicher Sicht pro-
blematisch, sondern ich empfi nde diesen Brief auch als öffentliche 
Einschüchterung.
Ich bitte darum, die Darstellung des Professors nicht unhinterfragt als 
richtig anzusehen.
Ich erwarte, dass die zuständigen Institutionen der Universität sich in an-
gemessener Weise mit dieser Angelegenheit auseinandersetzen.

Mit freundlichen Grüßen

xxxxxxxxxxxxxxxx

> Journalisten wünschen sich, gut recherchierte Geschichten 
veröffentlichen zu können. Auf dieser Doppelseite sollte ein 
Bericht über Vorwürfe gegen einen Professor der Humboldt-
Universität (HU) wegen sexueller Belästigung erscheinen. 
Zwei Wochen lang hatten wir recherchiert, mit den Frauenbe-
auftragten, dem Institutsleiter und anderen Beteiligten gespro-
chen.

Die Studentin, die den Professor beschuldigt, hat kurz vor 
Redaktionsschluß die Einwilligung zur Veröffentlichung ihrer 
Aussagen zurückgezogen. Da »die ganze Angelegenheit sehr 
heikel« sei, bittet sie darum, »nichts zu schreiben«. Gegen ihren 
Willen wollen und können wir ihre Aussagen zum Sachverhalt 
nicht verwenden. 

Ausgangspunkt für unsere Recherchen war ein offener 
Brief, der alle Angehörigen des Geographischen Instituts der 
HU im Juli erreichte. Darin informiert Professor Hilmar Schrö-
der, dass er Anzeige wegen Verleumdung gegen die besagte 
Studentin erstattet hat. Der Stil des Briefes und die Tatsache, 

dass in dem Schreiben die Studentin mehrfach mit vollem Na-
men genannt wird, waren für uns Anlass genug, der Sache auf 
den Grund zu gehen. Der sprichwörtliche »Mantel des Schwei-
gens« hob sich nach intensiven Nachforschungen jedoch nur 
kurz. Aus Angst vor negativen Folgen für sie und andere Kom-
militonen hat die Studentin sich kurz vor Redaktionsschluß ge-
gen eine Veröffentlichung ausgesprochen. Bis die Rechtsstelle 
der HU den Fall abschließend untersucht hat, werden wir un-
seren Artikel daher zurückhalten. 

Die Redaktion hat sich dennoch entschieden, den offenen 
Brief an dieser Stelle mit kleinen Hervorhebungen und Schwär-
zungen zu veröffentlichen. Er befi ndet sich auf der rechten Sei-
te. Herr Schröder stand für eine Stellungnahme nicht zur Ver-
fügung. Er geht jedoch davon aus, dass wir »jegliche Form ei-
ner Veröffentlichung unterlassen«.

Das kurze Antwortschreiben der Studentin, das auch an 
viele Angehörigen des Instituts versandt wurde, veröffentli-
chen wir ebenfalls. <

Illustration: Christoph Thürsam
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Offener Brief Berlin, den 15.7.2008  
 
an die Angehörigen des Geographischen
Instituts der Humboldt-Universität zu Berlin

 
Liebe Kolleginnen, liebe Kollegen, liebe Studentinnen, liebe Studenten, 
 
seit Mai 2008 werden durch die Studentin xxxxxxxxxxxxx Vorwürfe gegen meine Person wegen sexueller Belästigung 
erhoben. Bis zum jetzigen Zeitpunkt ist mir der konkrete Inhalt der Vorwürfe nicht bekannt, so dass ich nicht in der Lage 
bin, korrekt Stellung zu beziehen. Da ich jedoch durch eine Vielzahl von Personen über die Anschuldigungen informiert 
worden bin, habe ich am Donnerstag, den 10. Juli 2008 Anzeige bei der Polizei Treptow/Köpenick gegen Frau xxxxxxxxx 
erstattet. Durch meine Schilderungen wurde die Anzeige unter dem Straftatbestand »Verleumdung« eingeordnet. 
Sollten sich weitere Anschuldigungen von Frau xxxxxxxxx als wahr herausstellen, werde ich eine weitere Anzeige wegen 
versuchter Erpressung vornehmen.  
Der konkrete Anlass, warum ich den offenen Brief heute schreibe, obwohl ich noch emotional erschüttert bin, liegt in 
zwei Gesprächen die ich am gestrigen Tag mit einer Studentin und dem Dekan der Naturwissenschaftlichen Fakultät II 
geführt habe.  
Die Studentin wies mich im Gespräch, und ich selbst hatte bis zu diesem Zeitpunkt diesen Aspekt gar nicht bedacht, 
darauf hin, dass die eigentlich Geschädigten des Vorgehens von Frau xxxxxxxxx, diejenigen Frauen sind, die tatsächlich 
sexuellen Belästigungen ausgesetzt sind und daraus unter Umständen lebenslangen psychischen Schaden erleiden. 
Das Verhalten der Studentin xxxxxxxxx höhlt im erheblichen Maße das Recht einer jeden Frau, sich gegen sexuelle Belä-
stigungen zu wehren, aus. Dies darf nicht zugelassen werden. Frauen, die sexuell belästigt werden, haben ein Recht 
auf Schutz durch die Gesellschaft. 
Ich bin der Studentin im höchsten Maße zu Dank verpfl ichtet. Wenn sie diese Zeilen liest, weiß sie, dass sie gemeint ist. 
Ihre Würde hat sich tief in mein Bewusstsein eingeprägt. 
Der Dekan wies mich im Gespräch darauf hin, dass es weitere Vorwürfe gegen meine Person gibt, die sich in ihrer Ge-
samtheit hart am Straftatbestand des kollektiven Rufmords bewegen. Dabei handelt es sich überwiegend um Äuße-
rungen, die ich während der HEX Sachsen- Anhalt im Sommersemester 2007 gemacht haben soll. Diese Bemerkungen 
entsprechen nicht der Wahrheit oder sind aus dem Sinnzusammenhang gerissen. Ich biete den StudentInnen an, diese 
Beschuldigungen auf dem Weg, auf dem sie eingereicht worden sind (Fachschaft – Dekanat Naturwissenschaftliche Fa-
kultät II – Präsidium) umgehend, jedoch spätestens bis zu meiner Rückkehr von der HEX »Tienschan und sein Umland« 
zurückzunehmen. Ansonsten werde ich sie anzeigen.  
Diejenige Studentin, die behauptet hat, ich hätte ihr gegenüber geäußert, » … da sie schwanger sei, wäre sie ja be-
hindert…« braucht ihren Vorwurf nicht zurückzunehmen, da ich sie auf jeden Fall anzeigen werde. Dies ist eine derart 
ungeheure faschistoide Unterstellung, die ich auf jeden Fall strafrechtlich verfolgen lassen werde. Sie verletzt mich 
in meiner Kultur. Wenn Beschuldigungen rechtswirksam werden sollen, und nur deshalb beschuldigt man ja jemanden, 
muss mir als Beschuldigten auch die Denunziantin offen gelegt werden. Wenn sie in Folge dieses offenen Briefes ihre 
Anschuldigung zurückzieht, erstatte ich Anzeige gegen Unbekannt. 
Ein weiterer Grund, warum ich am heutigen Tage den offenen Brief verfasse, ist, dass ich in Kürze zwei Lehrveranstal-
tungen (EX Mecklenburg-Vorpommern und HEX Tienschan und sein Umland) habe, bei denen die StudentInnen das 
Recht haben, dass ich die Veranstaltungen in der von mir gewohnten Qualität durchführe. 
Des Weiteren schwebt seit dem Jahre 2005 der Vorwurf gegen meine Person durch die Studentenschaft, ich hätte 
Gelder hinterzogen. Wenn ich dies getan hätte, und dies ist auch vielen Rechtslaien bewusst, würde ich nicht vor Ih-
nen stehen und Lehrveranstaltungen halten. Der Vorwurf hält sich so hartnäckig, weil ich es damals verpasst habe, die 
Denunzianten anzuzeigen. Dies passiert mir kein zweites Mal. Der Grund, warum ich es damals nicht getan habe, ist der, 
dass ich erst nach Jahren aus den Unterlagen der Staatsanwaltschaft erfahren habe, welches Ausmaß die Anschuldi-
gungen gegen meine Person hatten. Dass ich die Anzeigen nicht vorgenommen habe, dafür bitte ich bei all den 
Personen um Entschuldigung, die in Zukunft manipulierten Denunziationen ausgesetzt sein werden.   
Ich habe in den letzten Wochen viel Solidarität erfahren, so viel, dass ich das Ausmaß gar nicht mehr für möglich gehal-
ten habe. Ich bedanke mich bei allen, insbesondere auch bei den Studenten, die fest mit meinem Bereich verbunden sind. 
Wenn ich die seelische Entlastung erfahren habe, wird die Qualität unserer Zusammenarbeit in ganz kurzer Zeit wieder 
das gewohnte Niveau erreichen.
Dem überwiegenden Teil der Teilnehmer an der HEX Sachsen-Anhalt versichere ich, dass sie mir, trotz der nunmehr wid-
rigen Umstände, als die Persönlichkeiten in Erinnerung bleiben werden, als die ich sie damals wahrgenommen hatte.  

Die Würde des Menschen ist unantastbar. 

Hilmar Schröder
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Ungeheuer aus der Retorte

Wie entstehen die geheimnisvollen Kugelblitze?

Ein HU-Forscher geht dem meteorologischen Loch Ness auf den Grund.

> Vor ein paar Wochen bekam Gerd Fußmann eine aufgeregte 
E-Mail aus den USA: Gerade als Cornelia Clay ihrem fünfjäh-
rigen Sohn den Regenmantel für den geplanten Spaziergang 
anziehen wollte, sah sie es am Balkongitter entlang klettern. 
Wie von Zauberhand durchdrang er es geschlossene Balkon-
tür, rollte am Sofa vorbei durch ihr Wohnzimmer. So schnell 
wie es gekommen war, verschwand es wieder im Boden, einen 
Meter vor Cornelia Clays Füßen. Das einzige, das es hinterließ: 
Eine Brandspur auf Balkondielen und Teppich. Obwohl das Er-
lebnis schon 30 Jahre zurück liegt, ist die in Amerika lebende 
Deutsche überzeugt: Ihr ist damals ein Kugelblitz begegnet. 

Mails oder Anrufe dieser Art gehen oft bei Gerd Fußmann 
ein. Mit den Jahren ist er zu einem regelrechten Sammler von 
Augenzeugenberichten über die seltsamen Leuchtkörper ge-
worden. Von diesen gibt es nämlich unzählige, nicht nur von 
berühmten Persönlichkeiten wie Karl dem Großen oder dem 
dänischen Physiknobelpreisträger Niels Bohr. Fotos oder an-
dere Belege existieren dagegen fast keine. 

Allein auf mythische Erzählungen jedoch gibt Fußmann 
wenig, schon von Berufs wegen. Er ist emeritierter Profes-
sor für Plasmaphysik an der HU Berlin und Kugelblitzforscher.

Zu dem wurde er eher durch Zufall: Vor sechs Jahren schau-
te Fußmann bei einem Experiment an einer Universität in To-
kio zu, bei dem vermeintliche Kugelblitze mit einer Mikrowelle 
erzeugt wurden. Fußmann war skeptisch – »In der Natur steht 
ja auch keine Mikrowelle herum.« – und verbannte das Thema 
Kugelblitz erst einmal ganz weit in seinen Hinterkopf. Bis ihm 
ein Physiker aus Sankt Petersburg einen spektakulären Film 
zeigte. Darin zu sehen: Leuchtende Bälle, die aus Wasser em-
porstiegen. Künstlich erzeugte Kugelblitze, sagte der russische 
Wissenschaftler. Fußmanns Forscherdrang war geweckt, auch 
seine Pensionierung im letzten Jahr tat diesem keinen Ab-
bruch. Fußmann wollte ganz genau herausfi nden, was hinter 
dem Loch Ness unter den Wetterphänomenen steckt. 

Wie ein Mini-Atompilz

Dazu haben Fußmann und sein Team das russische Experi-
ment in ihrem Labor in Adlershof nachgebaut und mit präzi-
seren Messgeräten ausgestattet: Auf einem Metalltisch steht 
dort ein Behälter mit Wasser. Darin: zwei Kupferelektroden. Für 

den Bruchteil einer Sekunde jagt Fußmanns Assistent 
4800 Volt in das Wasser. Einen Wimpernschlag lang – für 
0,3 Sekunden – ist eine gelb-orange Leuchtsäule über 
dem Wasser zu sehen. Ein lautes Knallen, schon ist sie 
verschwunden. Richtig rund sah das Gebilde, das so-
eben aus dem Wasser aufgestiegen ist, nicht aus. Auch 
Gerd Fußmann ist mit der Form seines Kugelblitzes heu-
te nicht zufrieden. Immer dann, wenn der Strom fl ießt, 
fl iegt ein Teil der Elektrode in hohem Bogen durch den 
Raum. Vermutlich sei sie durchgerostet, sagt Fußmann, 
und weist seinen Assistenten an, erst einmal nachzu-
bessern. 

Fußmann hat das Experiment schon hundertmal 
verfolgt. Ausschließlich auf sein bloßes Auge muss er 
dabei jedoch nicht vertrauen. Neben dem Wasserbot-
tich ist eine Hochgeschwindigkeitskamera aufgebaut, 
die den Versuch in Zeitlupe aufnimmt. Auf Film gebannt 
sieht der Blitz schon mehr nach einer Kugel aus: Wie ei-
ne auf dem Wasser laufende Qualle erhebt sich ein grel-
ler Körper über der Oberfl äche, nimmt die Form eines 
Mini-Atompilzes an, steigt auf und verpufft einen halben 
Meter über dem Wasser. 

Entstanden ist die imposante Leuchterscheinung 
lediglich aus einem Tropfen Wasser, der sich in der Elek-
trode befand. Der Wassertropfen wird durch den Strom 
so stark erhitzt, dass die Wassermoleküle erst in Atome, 
dann in Ionen und Elektronen zerlegt werden. Ein sehr 
heißes Gas, Plasma genannt, entsteht. In dem rasen die 
Elektronen so schnell und chaotisch umher wie Autos 
in einem italienischen Kreisverkehr. Klar, dass es dabei 
oft zu Zusammenstößen zwischen den Teilchen kommt. 

Der Herr der Kugelblitze: Plasmaphysiker Fußmann. Foto: Christian Wiese
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Schließlich schießen Photonen, also Lichtteilchen, aus den 
Atomen heraus – der Kugelblitz leuchtet, oft gelblich-orange, 
manchmal neongrün. Woher kommen die unterschiedlichen 
Farben? »Die entstehen durch Salze«, antwortet Fußmann. 
Denn die sind in normalem Leitungswasser gelöst. Ist beson-
ders viel Calcium darin, leuchtet der Kugelblitz gelb-orange, 
bei einem hohen Kupferanteil strahlt er grün. 

Ganz ähnlich wie im Labor in Adlershof könnte ein
Kugelblitz auch in der Natur entstehen. Dann, wenn ein Blitz 
in eine Pfütze einschlägt etwa. Der Wind könnte den Kugel-
blitz danach durch die Gegend tragen. Der entscheidende Un-
terschied zwischen dem Gewitter im Labor und dem im Frei-
en: Ein natürlicher Blitz hat tausendmal so viel Energie wie der 
Strom, den die Plasmaphysiker in den Wasserbehälter leiten. 

Blitze von der Konkurrenz

Sind die Berliner Forscher also tatsächlich dem Kugel-
blitzrätsel ein großes Stück näher gekommen? Nein, glaubt ei-
ne Gruppe brasilianischer Forscher. Nach ihrer Theorie ent-
stehen Kugelblitze ganz anders, nämlich bei Blitzeinschlägen 
auf Sandböden, aus dem im Sand enthaltenen Silizium. Videos 
zeigen, wie so erzeugte tennisballgroße Leuchtkügelchen wild 
über den Laborboden hüpfen. Nur: Die brasilianischen Kugel-
blitze sind sehr klein und schweben nicht, wie von vielen Zeu-
gen berichtet, über dem Boden. Auch Gerd Fußmann hat seine 
Zweifel an dieser Erklärung. Bis jetzt habe noch kein Physiker 
nachgewiesen, dass Blitze reines Silizium lösen können, sagt 
er, fügt aber hinzu: »Hundertprozentig überzeugt bin ich von 
meiner eigenen Theorie auch nicht. Der Knackpunkt ist, dass 
unsere Blitze viel kürzer existieren, als die Kugelblitze, die die 
meisten Augenzeugen gesehen haben wollen.« 

So gibt es für ein und dasselbe Phänomen zwei völlig un-
terschiedliche Erklärungsversuche. Ob nun Brasilien oder Ber-
lin – beweisen, wie Kugelblitze in der Natur entstehen, kann 
bis jetzt niemand.

Mit einem brennenden Ungeheuer, von dem viele Kugel-
blitzbeobachter berichten, hat der Berliner Blitz jedenfalls we-
nig zu tun. Fußmanns Kugelblitz ist eher ein Kugelblitzchen. 
Denn so gefährlich wie ein herkömmlicher Blitz ist das Berli-
ner Exemplar bei weitem nicht. Hält man ein Blatt Papier in den
Kugelblitz, geht es nicht etwa lodernd in Flammen auf. Statt-
dessen werde es lediglich ein wenig schwarz, berichtet Fuß-
mann. Zwar wird der runde Körper im Inneren für kurze Zeit 
fast 5000 Grad heiß, allerdings kühlt er sehr schnell wieder ab. 
Verantwortlich dafür ist eine die Kugel umgebende, kühlende 
Wasserhülle, vermuten die Plasmaphysiker. Trotzdem bleibt 
Gerd Fußmann vorsichtig: »Meine Hand in den Blitz zu halten, 
das habe ich mich noch nicht getraut.«

Ann-Kathrin Nezik <

Probleme mit der Abschlussarbeit? 

(Diss/Master/Bachelor/Referat/Hausarbeit/5. Prüfungskomponente Abitur ...)

Promovierte Sozialwissenschaftlerin und Publizistin betreut, berät, korrigiert 
bei eigenständiger Abfassung von Arbeiten in Geistes-und Sozialwissenschaf-
ten (auch auf Englisch oder Spanisch) – inkl. Übernahme von Recherchen

Tel./Fax 030/841 01 61; mkahleyss@berlin.sireco.net

Anzeige

Illustration: Andreas Dymke
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Gemeinsam-getrennt und doch nicht einsam:

Forscher untersuchen, wie Paare zusammenleben.

Distanz aus Leidenschaft
> Merle und Tim sind seit zwei Jahren ein Paar. Auf die Idee, 
zusammenzuziehen, kamen die beiden Studierenden aus Ber-
lin bisher nicht: »Ich denke, dass man sich nicht zu früh räum-
lich aneinander binden sollte«, sagt die 20-jährige Merle. Tim 
glaubt, dass beide mit dieser Partnerschaftsform die Möglich-
keit haben, sich immer dann zu sehen, wenn es ihnen passt. 
»Und passt es einmal nicht, dann kann immer noch jeder sein 
Ding machen.«

Was Tim und Merle nicht wissen: Mit ihrer Partnerschaft 
folgen sie einem neuen Trend, den Forscher der Humboldt-
Universität derzeit untersuchen. Am Institut für Psychologie 
laufen die Auswertungen des Projekts »Distanzregulation in 
Partnerschaften«, das sich mit dieser Beziehungsart beschäf-
tigt. Sie leben absichtlich nicht zusammen. Ökonomisch wäre 
es zwar sinnvoller, zusammenzuziehen, dennoch entscheiden 
sich immer mehr Paare dagegen. 

Im Fachjargon heißt das Phänomen LAT, kurz für »living 
apart together«. Die Projektleiter stellen sich dabei die Frage: 
Wie regulieren die Paare ihr Bedürfnis nach Nähe und nach 
Eigenständigkeit, wenn sie sich theoretisch jeden Tag sehen 
könnten? Denn: Oft leben die Paare in einer Stadt, aber nicht 
zusammen in einer Wohnung. Eine der Thesen lautet, dass Nä-
he wie Hunger funktioniert: Wenn das Bedürfnis erst einmal 
befriedigt ist, besteht eine Zeitlang kein Bedarf mehr. 

Für die Studie wurden 800 Paare jeden Alters aus Ber-
lin und aus einem überwiegend katholisch geprägten Land-
kreis in Niedersachsen befragt. Die Paare sollten unterschied-
liche Lebens- und Wertevorstellungen haben. Die eine Hälfte 
der Pärchen teilt sich eine Wohnung, die andere Hälfte lebt 
getrennt. Anhand von Fragebögen, Bildertests und einer Ta-
gebuchstudie erhoffen sich die Professoren und Doktoranden 
des Projekts, Ergebnisse zu erzielen. Bei der Tagebuchstudie 
sollen die Paare 14 Tage lang täglich zehn Minuten aufschrei-

ben, was sie erlebt haben und ob die Aktivitäten mit dem Part-
ner stattfanden oder nicht. Bei dem Bildertest wurden ihnen 
acht Bilder gezeigt, zu denen sie sich eine Geschichte ausden-
ken sollten. Die Ergebnisse der Tests werden derzeit von Moti-
vationspsychologen ausgewertet. 

Sicher ist, dass das LAT-Modell unter jungen Menschen 
unter 30 Jahren am häufi gsten verbreitet ist. »Es gibt den 
Trend, ab 30 zusammenzuziehen, zu heiraten und eine Familie 
zu gründen«, sagt Wiebke Neberich, Doktorandin des Projekts. 
»Das Heiraten ist aber mittlerweile kein Versprechen mehr für 
ein ewiges Zusammenleben, das aus einer Laune heraus ge-
geben wird, sondern es wird immer mehr in den Prozess der 
Familiengründung eingebunden«, so Neberich. LAT ist deshalb 
nicht nur für junge Menschen eine ansprechende Partner-
schaftsform. Immer mehr über 40-Jährige, die vielleicht schon 
einmal verheiratet gewesen sind, ziehen nicht mehr zusammen, 
sondern führen eine Beziehung über eine räumliche Distanz. 
13 Prozent dieser Zielgruppe, die an einer früheren Studie des 
Deutschen Instituts für Wissenschaften teilgenommen haben, 
sprachen sich für LAT aus. »Das waren vor 15 Jahren noch we-
sentlich weniger«, sagt Neberich. In der Auswertung wird au-
ßerdem untersucht, ob die These belegt werden kann, dass die 
Distanz die sexuelle Leidenschaft fördert, die sichere Bindung 
an den Partner aber behindert. Außerdem wird gefragt, welche 
anderen Konsequenzen sich aus dem getrennten Zusammen-
leben ergeben.

Am Institut für Psychologie laufen derzeit parallel weitere 
Sozialstudien. Eine behandelt die Bindung und Distanz in Fern-
beziehungen, eine andere untersucht das Verhalten von Men-
schen beim Computerspielen. 

Merle und Tim nahmen an den Untersuchungen bisher 
nicht teil. Irgendwann, haben sie überlegt, wollen sie vielleicht 
doch in eine gemeinsame Wohnung ziehen.

Jennifer Quandt <
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Aus dem Krisengebiet nach Deutschland: Bonner Studierende

ermöglichenTschetschenen ein kostenloses Studium.

Die Weltverbesserer
> Ajub und Aischat sind Stipendiaten der anderen Art. Sie 
kommen beide aus Tschetschenien und damit auch aus 
dem Krieg. In Deutschland wollen der 25-jährige Ajub und 
die 23-jährige Aischat ihr Studium fortsetzen, das war an 
der Universität Grosny nicht mehr möglich. Zwar wurde 
der Tschetschenienkrieg im Jahr 2000 von den Russen 
offi  ziell für beendet erklärt, doch die Bildungssituation ist 
alles andere als normal: Tschetschenen würden diskrimi-
niert, sagt Student Ajub: »Moskauer können überall hin-
fahren. Tschetschenen nicht!« Korruption, beschränktes 
Lehrangebot, fehlende Bücher und Arbeitsmaterialien 
machen das Studium zum Hürdenlauf. Das wollen die 
Mitglieder des Projekts »Studierende ohne Grenzen« 
(SOG) ändern.

Das Projekt ist ein Ableger der französischen Mutter-
organisation »Etudes sans frontières«. SOG Deutschland 
will Studierenden aus Krisengebieten ein Auslandsstudi-
um in Deutschland ermöglichen. Das Stipendium umfasst 
die Finanzierung von Studium, Sprachkursen, Unterhalt 
und Mietkosten. Vorerst konzentriert sich das Projekt auf 
die Krisenregionen Kongo und Tschetschenien. Die Orga-
nisation will nur bedürftigen Studierenden helfen, gesell-
schaftliche Eliten werden nicht gefördert. Ein deutsches 
Komitee und die Partner vor Ort wählen die Bewerber nach 
Leistungen, Bedürftigkeit und dem zivilgesellschaftlichen Pro-
jekt aus, das sie nach dem Austausch realisieren wollen.

Auch in Berlin hat sich vor kurzem eine SOG-Gruppe ge-
bildet. Ihr Treffpunkt ist das »Haus der Familie« am Mehring-
damm in Kreuzberg. Die Räume des verwinkelten Plattenbaus 
ähneln Klassenzimmern. Im ersten Stockwerk wird Deutsch-
unterricht angeboten, ein paar Räume weiter gibt es eine El-
ternberatung. Die fünf Menschen, die an diesem Abend er-
schienen sind, gehören zum harten Kern. Heute wird die »Ak-
tion Oktober« geplant; zum Semesterstart wollen sie so viel 
Nachwuchs wie möglich rekrutieren. Dazu hängen sie Plakate 
auf und verteilen Flyer an den Universitäten. Auch auf den Erst-
semester-Veranstaltungen will die SOG präsent sein. Außer-
dem fi ndet Anfang 2009 eine Wanderausstellung mit dem Titel 
»Studieren im Krieg« statt. Mit diesem Projekt sollen die eige-
nen Anliegen einer breiten Öffentlichkeit publik gemacht wer-
den.

Was die übergeordneten Ziele von SOG sind, erklärt Jen-
nifer, Leiterin der SOG Berlin und Studentin an der Uni Pots-
dam: »Wir betreiben Peace-Building. Ich fi nde, wir sollten keine 
falsche Scheu vor großen Zielen haben: Unser Ziel ist Frieden.« 
Die Austauschstudierenden, die in ihre Heimatländer zurück-
kehren, würden dazu beitragen, dass »eine Zivilgesellschaft in 
den Krisengebieten« aufgebaut wird und »Demokratisierungs-
potenziale« geschaffen werden, ergänzt Frank Neher, FU-Pro-
motionsstudent. Aber trotz hochgesteckter Ziele geben die 
SOG-Mitglieder sich pragmatisch. Sie wollen effektiv und kon-
kret Hilfe leisten. Das funktioniere gut, sagt Jennifer: »Jedes 

Mitglied übernimmt sofort Verantwortung.« Entweder kann 
sich das Neumitglied in der Tschetschenien- oder Kongo -AG 
einbringen oder »bei Öffentlichkeitsarbeit, Networking und 
Fundraising helfen«. Seit der Verein ein Beratungsstipendium 
der Initiative »Start social« gewonnen hat, helfen Berater aus 
der Privatwirtschaft, die innere Struktur, die Projektarbeit und 
die Fundraising-Strategie zu verbessern. Das professionelle 
Mitgliederwerben hat in anderen Universitätsstädten schon 
gut geklappt. Bundesweit beteiligen sich derzeit über 250 Frei-
willige bei »Studieren ohne Grenzen«. Wenn es nach der SOG 
Berlin geht, werden es bald noch ein paar mehr sein.

Laurence Thio <

Internet: www.studieren-ohne-grenzen.org

Hübnerstraße 4  
030/420 164 76

Bornholmer Str. 12 
030/444 16 46

Prenzlauer Berg Friedrichshain
Sterndamm 17  

030/325 334 85

Schönweide-
Johannestal

Studierende
2 1/2 Std. 8,00 Euro 8,50 Euro 8,00 Euro

Erwachsene
2 1/2 Std.
weitere Std.

9,00 Euro
3,00 Euro

9,50 Euro
3,00 Euro

9,00 Euro
3,00 Euro

Kinder
bis 3 Jahre
bis 5 Jahre
bis 8 Jahre
bis 12 Jahre

frei
3,00 Euro
4,00 Euro
5,00 Euro

frei
3,50 Euro
4,50 Euro
5,50 Euro

frei
3,00 Euro
4,00 Euro
5,00 Euro

Zehnerkarte 
Studierende 72,00 Euro 75,00 Euro 72,00 Euro

Zehnerkarte 
Erwachsene 81,00 Euro 85,00 Euro 81,00 Euro

Entdecke die gemütliche Familiensauna in Deiner Nähe 
und fi nde Ruhe und Entspannung vom Uni-Alltag

www.berlin-sauna.de

Öffnungszeiten: Mo-Sa 15-23 Uhr, So 10-23 Uhr, Mi Frauentag in Schöneweide

Krisenbesprechung bei der SOG. Foto: Promo
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Vom Bafög-Amt im Stich gelassen:

Janosch studierte ein halbes Jahr lang ohne Geld in Paris.

Blank unterm Eiffelturm

> Es ist Nacht in Paris. Janosch Kullenberg liegt in seinem 
16-qm-Apartment auf dem Bett, er kann nicht schlafen. Die 
530 Euro Kaltmiete sind morgen fällig und er weiß nicht, wie er 
sie bezahlen soll. Ob er in den nächsten Wochen genug Geld 
haben wird, um seinen leeren Kühlschrank zu füllen, weiß er 
genauso wenig. 

Dabei hatte doch alles so schön angefangen: Der 25-Jäh-
rige, der Politikwissenschaften an der Humboldt-Universität 
studiert, hatte einen der begehrten Studienplätze an der Pa-
riser Elite-Universität Sciences Po ergattert. »Es ist eine tolle 
Chance, auf eine Uni gehen zu können, die normalerweise nur 
angehende Staatsoberhäupter besuchen«, sagt er. Denn Ja-
nosch ist alles andere als mit dem goldenen Löffel im Mund 
geboren: Seine Mutter ist alleinerziehend und lebt von Hartz IV. 
Sein Vater verweigert die Unterhaltszahlungen. Deswegen war 
Janosch von Anfang an klar: Ohne staatliche Unterstützung 
hätte er sich die Stippvisite an die französische Kaderschmie-
de sofort abschminken können. Doch dafür gibt es schließ-
lich Bafög, das jedem Studierenden eine »seiner Eignung und 
Neigung entsprechende Ausbildung« ermöglichen soll – unab-

hängig von der fi nanziellen Situation der Eltern, auch im Aus-
land. Auslands-Bafög hieß also die Lösung für Janosch. 

Chronische Magenentzündung

Den entsprechenden Antrag hatte Janosch dann aller-
dings zu spät eingereicht: Statt sechs Monate lediglich zwei 
Monate vor Studienbeginn im Oktober 2007. »Es war unmög-
lich, die Frist einzuhalten«, sagt Janosch: Ein halbes Jahr vor-
her habe er noch keine Zusage für den Studienplatz ge habt. 
Außerdem lag Janosch zu diesem Zeitpunkt wegen einer 
chronischen Magenentzündung zwei Monate lang im Kran-
kenhaus. Als Janosch dies seinem Betreuer beim Bafög-Amt 
erklärte, versicherte der ihm, das sei kein Problem. Die erste 
Zahlung könne daher aber erst im November erfolgen. »Das 
ist kein Drama«, dachte Janosch, schließlich hatte er genug 
Geld für den ersten Monat in Paris zusammengespart. Mit der 
Gewissheit, danach regelmäßig Bafög-Zahlungen zu erhalten, 
reist er nach Paris. Doch es kommt anders: Die erste Zahlung 
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Muß er schwarzfahren? Bafög-Empfänger Janosch in der Pariser U-Bahn.
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»Besonderes Engagement hat mein Betreuer nicht gezeigt, 
obwohl ich ihm meine Situation mehrfach geschildert habe«, 
kritisiert Janosch. »Meine Vermieterin verstand keinen Spaß 
bei unpünktlichen Zahlungen und drohte mir regelmäßig, 
mich auf die Straße zu setzen.« Sein Vertrauen in das Bafög-
Amt hat er inzwischen völlig verloren: »Die meisten Beamten 
haben vermutlich vergessen, dass hinter jeder Antragsnummer 
ein Mensch steckt.« 

Chronische Geldnot

Janoschs dauerhafter Geldmangel macht sich in allen 
Lebensbereichen bemerkbar: In einem Restaurant die fran-
zösische Küche genießen, zusammen mit Kommilitonen im 
Straßencafé etwas trinken – für den Studenten unmöglich. 
Stattdessen fährt Janosch extra in den Lidl-Markt am ande-
ren Ende der Stadt, nur um ein paar Euro zu sparen. »Das 
Schlimmste war, dass ich keinerlei fi nanzielle Sicherheiten 
hatte«, sagt er. Keine Rücklagen für spontane Aktivitäten, 
nichts für Notsituationen. »Dadurch war ich ständig nervös, 
was für meine Magenkrankheit alles andere als förderlich 
war.« Neue Leute kennenzulernen oder sich aufs Studium zu 
konzentrieren, sei ihm nur schwer gelungen. »Mir war klar, 
dass mein Studium in Paris kein Leben in Saus und Braus 
werden würde, aber dass es mir von einer Behörde so schwer 
gemacht würde, hätte ich nicht gedacht«, sagt Janosch. 

Schließlich verbessert sich seine fi nanzielle Lage doch 
noch. Seit Ende April erhält er regelmäßig Zahlungen vom 
Bafög-Amt – ein halbes Jahr nach Beginn seines Auslands-
studiums. Insgesamt bekommt er jetzt 498 Euro. Seine Schul-
den sind fünfmal so hoch, sie belaufen sich auf 2500 Euro. 
Sprachhürden und Kulturschock machen ein Auslandssemes-
ter eigent lich schon aufregend genug, auch ohne Endloskampf 
mit dem Bafög-Amt. 

Sara Schurmann <

verzögert sich auf Dezember, Janosch bittet darum, dass ihm 
ein Teil des Geldes früher ausgezahlt wird, was das Amt zu-
nächst verwehrt. Als im Januar noch immer kein Geld auf sei-
nem Konto ist, fragt er erneut beim Bafög-Amt nach. Dieses er-
klärt ihm, ein EDV-Fehler sei aufgetreten, eine Teilzahlung sei 
aber bereits eingeleitet. Ende Januar erhält der Politikstudent 
das erste Mal Geld und im Februar den Bescheid, dass sein Be-
darf auf 344 Euro festgesetzt wurde. »Das war ein Schock für 
mich, denn ich hatte fest damit gerechnet, den Höchstsatz zu 
bekommen. Und selbst der hätte gerade einmal meine Miet-
kosten gedeckt.« Einen Zuschlag für Auslandssemester in den 
EU-Ländern oder einen Paris-Bonus gibt es nicht mehr. Beides 
wurde vor ein paar Jahren abgeschafft.

Für Janosch gibt es nach dem Bafög-Schock zwei Mög-
lichkeiten: Entweder er muss seinen Studienaufenthalt ab-
brechen oder noch mehr Schulden machen. Davon hatte er 
schon genug angehäuft, denn nur so konnte er sich die ersten 
Monate in Paris über Wasser halten. Immerhin stellt ihm das 
Bafög-Amt für April Nachzahlungen in Aussicht. Mit ihnen will 
Janosch die Schulden tilgen. Anfang April erhält er noch immer 
kein Geld – Schuld ist ein weiterer EDV-Fehler des Amtes. Ja-
nosch kann seine Miete nicht mehr bezahlen, muss seinen Dis-
pokredit überziehen. Schließlich wird sein französisches Konto 
gesperrt. Er ist auf die Hilfe von Freunden angewiesen. »Das 
schlechte Gefühl im Magen, wenn ich wieder um Geld bitten 
musste, wurde immer größer«, sagt Janosch. 

Auf Nachfrage der UnAuf erklärt das Bafög-Amt Mainz-
Bingen, zuständig für Frankreichstudierende, dass eine schnel-
lere Zahlung nicht möglich sei – auch wenn das Amt selbst die 
Verzögerungen verschuldet hätte. Es gäbe jeden Monat nur ei-
nen einzigen Termin, an dem den Studierenden ihr Geld über-
wiesen werden könne. Selbst wenn der EDV-Fehler schon am 
nächsten Tag behoben sei, müssten die Studierenden bis zum 
nächsten Monat auf ihre Bafög-Zahlung warten. Der Grund für 
die Komplikationen sei, so das Amt, dass Janosch seinen An-
trag zu spät eingereicht habe. 

www.sae.edu

Das Medien-Studium
Audio | Web | Film | Games

Internationale Abschlüsse
zum Bachelor und Master*
*in Kooperation mit der Middlesex University, London
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Im Lotto gewinnen kann ja jeder.

So kommen auch Pechvögel über die Runden.

Finanzspritzen von A bis Z
> Arbeiten: Klassische Variante des Gelderwerbs. Vollzeit ist 
neben dem Studium schwierig, Teilzeit ist möglich für Wenig-
schläfer und Disziplinierte.

Bafög: Wer nach dem Bundesausbildungsförderungsgesetz 
einen Anspruch auf Geld vom Staat hat, kann einen Bafög-An-
trag stellen. Grundsätzlich gibt es dann – je nach Einkommen 
der Eltern und den eigenen Ersparnissen – jeweils die Hälfte 
des Geldes als Zuschuss, den Rest als zinsloses Darlehen, das 
zurück gezahlt werden muss. Der Höchstsatz liegt bei 643 Euro. 
Infos unter www.das-neue-bafoeg.de

Cool bleiben: Irgendetwas geht immer. 

Dokumentieren: Darauf achten, was man ausgibt. Ein Heft 
mit Kategorien wie Miete, Essen, Trinken, Kleidung oder Tele-
fon kann Wunder wirken. Einnahmen und Ausgaben notieren, 
am Monatsende abrechnen. Selbsterkenntnis garantiert. 

Eltern: Sind manchmal unglaublich hilfreich.

Flohmarkt: Alte Sachen verkaufen, neue fi n-
den. Berliner Wochen- und Trödelmärkte stehen auf
www.berlin.de/sen/wirtschaft/service/maerkte.html

Gratisangebote: Wer sich über Sonderangebote für Studie-
rende informiert, kann Zeitungsabos mit Prämien oder gün-
stige Handytarife nutzen. Wer außerdem weiß, dass man in 
die meisten staatlichen Berliner Museen am Donnerstagabend 
ohne Eintritt hereinkommt und welche Friseure Modelle zum 
Haare schneiden suchen, hat schon viel gewonnen.

Hungern: Auf die Dauer schädlich.

Illegale Drogengeschäfte: Auch nicht so gut.

Jobben: Manchmal nervig, oft aber notwendig. Regelmäßig 
schwarze Bretter und Zeitungen lesen oder Internetportale 
nutzen:
www.studentenjobs24.de, www.jobber.de, www.monster.de 

Kredite: Studienkredite sind ein gutes Angebot und verhei-
ßen zunächst eine Studienzeit ohne Sorgen. Man sollte aber 
daran denken, dass das Geld später mit Zinsen zurückge-
zahlt werden muss. Kostenberechnung, Infos und Anbieterver-
gleiche gibt es bei www.studienkredit.de

Leute: Wer Freunde hat, kann tauschen. Über gegensei-
tiges Geben und Nehmen ist schon so mancher zu neuen Mö-

beln und Kleidern gekommen. Praktisch hier: die 
Schenkläden, z.B. siehe UnAuf 173,
www.unaufgefordert.de/content/view/1993/8

Medikamente: Der Job als Medikamenten-
Proband wird von einigen Studierenden als All-
heilmittel gegen fi nanzielle Sorgen angesehen 
und kann tatsächlich schnell Geld einbringen. Ge-
legentlich aber auch Ausschlag, Hormonprobleme, 
Durchfall…

Nachhilfe: Wissensbedürftige Schüler oder 
Studierende in unteren Semestern gibt es immer. 
Nebenbei kann man seine Fachkenntnisse auf-
frischen. Kontakte lassen sich über schwarze Bret-
ter knüpfen. 

Oma und Opa: siehe Eltern
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Der gemeine Geldscheißer, leider vom Aussterben bedroht.
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Plasma: Wer gesund ist, kann vier bis sechs Mal im Jahr Blut 
spenden, Blutplasma sogar alle drei Tage. Man tut etwas Gutes 
und bekommt eine Aufwandsentschädigung, meist bis 25 Euro. 
Infos zu den Terminen gibt es unter www.charite.de/itm oder 
www.haema.de

Reiche Freunde: Sie zu fi nden, kann aufwändig und unmo-
ralisch sein.

Stipendium: Man muss gar nicht elitär sein, um ein Stipen-
dium bei einer Stiftung zu erhalten. Bloß die Bewerbung kann 
ziemlich aufwändig sein. Neben den großen politischen Stif-
tungen (Adenauer-, Böll-, Ebert-, Luxemburg-, und Naumann- 
Stiftung) und der Studienstiftung des Deutschen Volkes gibt 
es unzählige fachbezogene und regionale Förderer. Man be-
kommt Geld in Höhe des Bafög-Satzes, monatlich 80 Euro 
 Büchergeld und eine ideelle Förderung, also Workshops oder 
Vorträge, an denen der Stipendiat kostenfrei teilnehmen kann. 
Eine Liste von Stiftungen fi ndet sich beim Bundesverband 
deutscher Stiftungen: www.stiftungen.org unter Service, Stif-
tungssuche.

Tutor- oder Hiwi-Stelle: Studentische Hilfskraft an der Uni 
zu sein, bedeutet immer auch, hilfreiche Einblicke in Forschung 
und Lehre zu bekommen. In Berlin bekommt man 10,98 Euro 
pro Stunde. Als Hiwi arbeitet man zwischen 20 und 40 Stunden 
im Monat. Stellenausschreibungen gibt es an den Instituten.

Unterhaltspfl icht: Die Unterhaltspfl icht der Eltern ih-
ren Kindern gegenüber ist gesetzlich geregelt. Im Ernst-
fall kann es nützlich sein, einen Juristen zu konsultie-
ren. Fakten unter www.bafoeg-aktuell.de/cms/recht/
unterhalt/pfl ichten-der-eltern.html

Veränderung: Teures Fitnessstudio kündigen, stattdessen 
Jogginggruppe gründen oder das vielfältige Unisportangebot 
nutzen. Statt teuer essen gehen: Gemeinsam kochen.

Werte: Da Geldprobleme oft eine Sache der inneren Einstel-
lung sind, hilft es, sich zu überlegen, ob man dem Besitz von 
Geld und Gütern nicht zu viel Wert beimisst. Buchtipp (natür-
lich aus der Bibliothek): Erich Fromm: »Haben oder Sein«.

X für Y: Zurück zur Tauschwirtschaft. »Ich backe dir einen 
Kuchen, wenn du mein Fahrrad reparierst.« Tauschgemein-
schaften eröffnen neue Möglichkeiten. Buchtipp: Heidema-
rie Schwermer: »Das Sterntalerexperiment – Mein Leben oh-
ne Geld«.

Margarete Stokowski <
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Sagt den Geldsorgen ade – die Europalme.
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Studieren in... Annandale-on-Hudson

»Wären Sie denn enttäuscht, wenn es mit der New York Uni-
versity nicht klappt und Sie Ihrem zweiten Wunsch, dem Bard 
College, folgen müssten?« Ein kurzes Räuspern. »Es ist schließ-
lich genau das Gegenteil von New York.« Diese Frage wur-
de mir beim Vorstellungsgespräch für mein Auslandssemester 
gestellt. »Nein, das würde mich nicht stören«, antwortete ich. 
»Hauptsache, ich kann ins Ausland.« Zu diesem Zeitpunkt hat-
te ich noch keine Ahnung, was mit »Gegenteil« gemeint war. 
Ich wusste nur, dass das Bard College zwei Autostunden von 
New York City entfernt liegt – doch ob es das komplette Ge-
genteil der Super-Metropole ist? 

Nach ein paar Tagen Sightseeing in New York City fuhr ich 
vor zwei Monaten mit dem Zug nach Annandale-on-Hudson 
im Staat New York, zu meinem College. Wie der Name schon 
sagt, liegt das Unigelände direkt am Hudson River und bietet 
einen sehr schönen Ausblick. Vom Bahnhof holte mich Juliana 

vom International Students Department ab. Spä-
ter verstand ich, dass ich sonst nicht zum Campus 
gekommen wäre. Ich hätte ihn ohne fremde Hil-
fe niemals gefunden. Die Autofahrt vom Bahnhof 
zum Campus dauerte immerhin eine halbe Stun-
de. Auch alle umliegenden Städte sind von der 
Uni mindestens genauso weit entfernt. »Und ich 
habe nicht einmal ein Fahrrad«, fi el mir mit Schre-
cken ein. Zum Glück stellte sich heraus, dass es 
Shuttles gibt: Die Busse fahren zum Bahnhof, 
in die nächste Stadt zur Shopping Mall und in 
kleinere Dörfer. Selbst am Wochenende und in 
der Nacht gibt es den Service. Der ist auch drin-
gend notwendig: Der Campus liegt im Nirgend-
wo, ringsherum gibt es keine Geschäfte, Restau-
rants oder Ausgehmöglichkeiten. Mit den Bussen 
kann ich mittlerweile leben. Aber mit dem Berli-
ner S-Bahn-Netz ist der Shuttle-Service nicht ver-
gleichbar.

Das Gelände ist dafür wirklich eindrucksvoll: 
viel Grün, Rasenfl ächen, Wäldchen, frische Luft 
und ein toller Ausblick auf den Fluss und die Ber-
ge. Eichhörnchen laufen herum und die Stinktiere 
sind sehr zutraulich. Selbst eine Kirche steht auf 
dem Campus. 

Kater-Bier am Morgen

Die Studierenden werden gut versorgt: In 
der Cafeteria gibt es alles von Suppe bis Kuchen, 
Veganer und Fleischliebhaber werden hier glei-
chermaßen satt. Zum Frühstück kann man sich 
ein Omelett mit seinen Lieblingszutaten bestellen, 
Spezialitäten wie zum Beispiel China-Pfanne gibt 
es regelmäßig – die werden sogar für jeden auf 
Wunsch zubereitet. Daran sollten sich die Men-
sen des Berliner Studentenwerks wirklich ein Bei-
spiel nehmen. 

Ein anderer Service ist, neben eigenen Gärt-
nern, Hausmeis tern und einer Notfallstelle, die Security – wirk-
lich eine Supersache. Die Sicherheitsmänner fahren ständig 
auf dem Campus herum, passen auf und helfen, wenn man zu 
Fuß mit zwei Koffern beladen auf dem Weg zum Wohnheim 
ist. Allerdings fährt die Security auch nachts durch die Gegend. 
Und das bedeutet: Sie merken, wenn irgendwo eine Party ge-
feiert wird. Genau diese Erfahrung mussten ausgerechnet die 
Bewohner meines Hauses gleich am ersten Wochenende ma-
chen. Amerikaner haben ja ihre eigenen Regeln, was Alko-
hol angeht. Der Campus ist eigentlich »alcohol-free«. Schon 
bei den Einführungsveranstaltungen wurde uns klar gemacht: 
kein Alkohol, keine Drogen. »Wenn ihr trinkt, dann habt ihr 
ein Problem. Sollten wir jemanden betrunken erwischen, wird 
es ein ernstes Gespräch geben und eure Eltern werden infor-
miert.« Ich malte mir in Gedanken die Reaktion meiner Eltern 
aus, wenn sie so einen Anruf bekämen: »Gebt ihr morgen früh 

18

McCain würde hier vom Campus gejagt.
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ein Kater-Bier«, hätten sie gescherzt. Der Witz wäre schlecht 
angekommen. Im Staat New York darf man in der Öffentlich-
keit nicht mit alkoholischen Getränken in Glasfl aschen herum-
laufen. Die Lösung: Man füllt es einfach in einen Becher um.

Jedenfalls gab es wegen dieser besagten Party einen re-
gelrechten Skandal, da die Putzfrauen einige leere Wodka-
 Flaschen fanden. Es stellte sich auch noch heraus, dass einige 
Erstsemester, die meisten nicht älter als 19, ebenfalls auf die-
ser dubiosen Party waren und Alkohol tranken. Und von wem 
hatten sie den? Natürlich von uns. Erst mit 21 kann man in den 
USA Alkohol kaufen. Seitdem hat die Security ein besonders 
waches Auge auf unserem Wohnheim. 

Blutige Kennenlernspiele

Gleich in der ersten Woche hatte ich ein weiteres Erlebnis, 
eine anscheinend typische Geschichte für amerikanische Col-
leges. Es gibt hier ein lustiges Kennenlernspiel. Man bekommt 
einen Zettel mit einem Namen und muss diese Person »elimi-
nieren«, das heißt mit einer Wasserpistole auf sie schießen oder 
sie mit einer Möhre pieken. (Es muss eine Möhre sein, selbst 
die Größe ist festgelegt!). Die Schwierigkeit ist, herauszufi nden, 
wer die Person ist, denn man kennt ja nicht alle auf dem Cam-
pus. Jeder, der mitmacht, muss also seine Person suchen und 

aufpassen, dass er selbst nicht »getötet« wird. 
So achten die Leute zum Beispiel darauf, den 
Raum schnellstmöglich zu verlassen, wenn sie 
sich beobachtet fühlen, andere machen die Tür 
ihres Zimmers nicht auf, wenn jemand klopft. 
Bis jetzt ist es ganz lustig. Das Spiel heißt »At-
tentate«. Einige Kommilitonen haben angefan-
gen, von ähnlichen Spielen in ihren alten Schu-
len zu erzählen. Bei manchen gab es allerdings 
einen Unterschied: Nach dem Pieken musste 
man an die Tafel schreiben, wie man die Per-
son am liebsten getötet hätte – mit einem Mes-
ser oder einer Axt. Je grausamer, desto besser. 

Eine andere Merkwürdigkeit, die mir hier 
aufgefallen ist: die Klimaanlage. Egal wo, ob in 
der New Yorker U-Bahn, in der Bibliothek oder 
im Restaurant, immer ist sie zu kalt eingestellt. 
Draußen 35°C, nur 10°C drinnen. Wer denkt 
schon daran, am ersten Tag in New York im 
Hochsommer einen dicken Pullover mitzuneh-

men, falls man drinnen etwas essen möchte. 
Kurios fand ich auch, dass meine Mitbewohnerin eines Ta-

ges ihre Gummistiefel auspackte. Erst dachte ich mir »Was hat 
die denn für einen Style?« Doch schnell stellte ich fest: Nicht 
nur sie trägt hier Gummistiefel. Als es zum ersten Mal regnete, 
erwiesen sich die Dinger als überaus praktisch. Denn einfach 
alles war überfl utet: Straßen, Gehwege, Treppen. Wahrschein-
lich werde ich in einigen Monaten auch herausfi nden, wozu 
meine Mitbewohnerin die riesigen, hässlichen, mit Fell gefüt-
terten Winterstiefel hat. 

Bei all den Merkwürdigkeiten, auf die ich gestoßen bin, 
erlebe ich aber auch ganz normale Dinge: Ich habe viele neue 
Bekanntschaften geschlossen, über witzige Professoren ge-
lacht und sogar interessante Leute aus Deutschland getrof-
fen. Hier in den USA darf ich jetzt deutsche Philosophen lesen 
und sogar weiterhin die Vorteile von Moodle genießen. Das ist 
Globalisierung.

Xenia Muth <

Bard College

Gründungsjahr: 1860
Gründer: John Bard
Studierende: ca. 2 000
Lehrende: ca. 230
Motto: »Dabo tibi coronam vitae« (And I will give you 
the crown of life)
Internet: http://www.bard.edu
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Ufo in der Pampa: Das Schauspiel-Institut. Fotos: Xenia Muth
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Ein Gastbeitrag aus dem Referat für Hochschulpolitik

Was ist eigentlich ein Studienpunkt?
> Studienpunkte sind eine der entscheidenden Neuerungen 
der modularisierten Studiengänge. Sie sollen jetzt dazu die-
nen, Master-Studierende zu unbezahlter Lehre zu verpfl ich-
ten –  dies sieht zumindest das Kaskadenmodell des Vizepräsi-
denten für Lehre und Internationales, Nagel, vor.

Um zu verstehen, woher solche Ideen kommen und wie 
wir uns dagegen wehren können, müssen wir wissen, was 
Studienpunkte (SP) eigentlich für uns und unser 
Studium bedeuten. Ein SP entspricht einer 
»fi ktive[n] Arbeitsleistung von 30 Zeit-
stunden«[1]. 

Das Punktesystem ermög-
licht die Ablösung der Vor- 
und Nachbereitungszeit 
von Lehrveranstaltungen 
und Prüfungen. Das er-
klärt die absurde Vor-
stellung des Vizeprä-
sidenten, Studierende 
seien kos tenlose Ar-
beitskräfte für die Uni-
versität. 

Die Idee des Vize-
präsidenten beinhaltet, 
dass Master-Studie-
rende Lehrveranstal-
tungen für Bachelor-Stu-
dierende anbieten.  Dies 
tun sie im Rahmen eines 
Pfl ichtmoduls in dem, anstelle 
des Besuchs von Lehrveranstal-
tungen mit entsprechender Vor-, 
Nachbereitungs- und Prüfungszeit, 
die Durchführung einer eigenen Lehrver-
anstaltung auf dem Programm steht. Studieren-
de übernehmen hier also statt der Universität das Lehran-
gebot und werden dafür »mit Studienpunkten bezahlt« (Zitat 
Nagel). Nagel betrachtet die Studienpunkte vom Lehrangebot 
der Universität losgelöst und sieht sie als Lohn für eine belie-
bige, von der Universität einforderbare Arbeit. Auf die se Weise 
könnten demnächst auch sämtliche Aufgaben studentischer 
Hilfskräfte kostenlos von Studierenden übernommen und so 
bezahlte Stellen abgebaut werden. [2]

Für die Hochschule hat das nur Vorteile: Im Kaskadenmo-
dell kann sie Lehrangebot im Bachelor kostenlos decken und 
spart zugleich noch Lehrangebot für den Master; für die ver-
gebenen SP muss sie in beiden Studiengängen keine Lehrver-
anstaltung durchführen. 

Da Studierende außerdem auf die Anerkennung von Stu-
dienpunkten durch die eigene Hochschule angewiesen sind, 
kann diese die pro Studienpunkt zu erledigenden Tätigkeiten 
willkürlich bestimmen. 

Dies entspricht natürlich nicht dem Sinn von Studienpunk-
ten. Ein Studienpunkt steht für 30 Stunden Qualifi zierungszeit, 
nicht für 30 Stunden, die in irgendeiner Weise mit Arbeit gefüllt 
sind. Die Humboldt-Universität konstruiert hier einen beliebigen 
Arbeitszeitanspruch. Aber: Die Studienpunkte stehen für die Zeit, 
in der wir etwas lernen. Wenn diese mit Dienstleis tungen für die 
Universität gefüllt wird, fehlt uns am Ende Zeit für unser Studium.

Dabei greift die Humboldt-Universität schon 
jetzt viel weiter in unser Leben ein, als sie 

es dürfte. Wie die Studierbarkeitsstu-
die aus dem Sommersemester 2006 

zeigt, verlangt die Humboldt-Uni-
versität in vielen Fächern viel 

mehr Arbeit pro Studien-
punkt, als sie sollte. [3]

Die HU bestimmt hier 
also unberechtigt über 
Zeit, die wir andernfalls 
für Tätigkeiten, wie 
wirklich bezahlte Ar-
beit, Kindererziehung, 
Praktika, Sprachkurse 
oder vielleicht auch 
mal für ein wenig Frei-
zeit hätten.

Fazit: Die Uni hat 
kein Recht, uns willkür-

lich für Studienpunkte ar-
beiten zu lassen. Sie darf 

sich auch nicht aus ihrer Lehr-
verpfl ichtung stehlen! Wenn ihr 

von eurem Fachbereich zu Dienst-
leistungen angehalten werdet, wenn ihr 

kein angemessenes Lehrangebot bekommt 
oder regelmäßig mehr als vierzig Stunden die 

Woche für euer Studium aufbringen müsst, dann wehrt euch, 
weigert euch, beschwert euch und holt euch Hilfe! Eure Stu-
dierendenvertretung, der RefRat, ist gern für  euch da. 

Lena Müller <

[1] Quelle: http://www.siw.hu-berlin.de/merk/ba_html
[2] Es gibt bereits Bestrebungen, dieses Modell auszuweiten. 
Nagel hat Ende des Sommersemesters in einem Arbeitspapier 
für den Akademischen Senat den Vorschlag geäußert, Studie-
rende könnten für Studienpunkte einen Betreuungsservice für 
ausländische Studierende anbieten.
[3] siehe www.studierbarkeit.de. Die Mehrheit der Studieren-
den in den neuen Studiengängen gab in der Studie an, mehr 
als 40 Stunden die Woche für ihr Studium aufzuwenden. 40 
Stunden ist der durchschnittliche Wochenarbeitsaufwand, bei 
angenommenen sechs Wochen Urlaub im Jahr und 30 Stun-
den pro Studienpunkt.
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Von: Margarete Stokowski
An: redaktion@unaufgefordert.de
Betreff: Memento Mori

Liebe UnAuf, 

herzliche Grüße und ein stilles »Memento Mori« aus dem ostpolnischen Nationalpark Poleski Park Narodowy. Ich arbeite hier für 
drei Wochen in einem internationalen Workcamp der polnischen NGO »Gesellschaft für die Natur und für den Menschen« und des 
deutschen Stiftungsprogramms »Memoria. Freiwillige für Europas Kulturerbe«.
Zusammen mit 20 Polen, Weißrussen, Ukrainern und einigen Deutschen restauriere ich alte orthodoxe und evangelische Friedhöfe 
in Sobibor und Urszulin. Was wir hier vorfi nden, sind umgefallene, zerbrochene Grabsteine, die mit Moos und Sträuchern über-
wachsen sind. Sie liegen mitten in den Wäldern der polnisch-ukrainisch-weißrussischen Grenzregion und verwittern. Auf man-
chen Grabsteinen wachsen schon Bäume. Wir richten die Gedenksteine wieder auf, setzen zerbrochene Teile zusammen, entfer-
nen Sträucher und Bäume und stellen Infoschilder auf. 
Die Friedhöfe müssen vor hundert Jahren sehr schön und für viele Menschen bedeutungsvoll gewesen sein. Heute leben nur noch 
sehr wenige Nachfahren derjenigen, die hier von 1890 bis 1940 begraben wurden. Außerdem haben Krieg und Vertreibung die 
ganze Region in einen multikulturellen Flickenteppich verwandelt. Inzwischen habe ich mir überlegt, dass ich später keinen Stein 
und kein Kreuz auf meinem Grab haben will, sondern einen Baum. Am besten einen Obstbaum, der nie gefällt werden darf. Bis 
dahin habe ich aber noch einiges vor und komme deswegen erst einmal zu euch zurück ins Uni-Leben.

Eure Margarete

E-Mail aus Polen

Foto: Ann-Kathrin Nezik

> Der gemeine Berliner zieht gerne um, die Berliner Studie-
renden erst recht. Besonders an den Wochenenden wimmelt 
es in der Hauptstadt von Cargo-Hoppern und Kastenwagen. 
Interessanterweise hat das studentische »Nomadenleben« an 
der HU eine sehr lange Tradition.

Unter all den Berühmtheiten, die einst in Berlin studierten, 
ist er wohl derjenige, auf den man zumindest bis 1989 am stol-
zesten war. Im HU-Hauptgebäude werden alle Besucher mit 
einem Zitat von ihm begrüßt. »Die Philosophen haben die Welt 
nur verschieden interpretiert, es kommt aber darauf an, sie zu 

verändern«, heißt es da. Doch auch für Karl Marx kam es auf 
den Ort an, von dem aus er die Welt verändern wollte.

Als er sich im Oktober 1836 in Berlin einschrieb, glühte er 
förmlich vor Wissensdurst. Seinem Vater schrieb er am 10. No-
vember 1837: »In Berlin angekommen, brach ich alle bis dahin 
bestandenen Verbindungen ab, […] suchte in Wissenschaft 
und Kunst zu versinken.« Er studierte anscheinend so viel, dass 
ein befreundeter Arzt ihm einen Erholungsaufenthalt im nahe-
gelegenen Stralau empfahl.  Eine Stunde Fußmarsch von Berlin 
entfernt, lebten dort gerade einmal 90 Menschen. In der länd-
lichen Idylle erholte sich Marx jedoch nicht. Er war während sei-
nes Aufenthaltes im Sommer 1837 derart in seine Studien der 
Hegelschen Philosophie vertieft, dass er, kaum wieder in Berlin, 
erneut erkrankte. Seitdem hat ihn die Suche nach der idealen 
Unterkunft nicht mehr losgelassen. Nicht weniger als acht ver-
schiedene Adressen weist das Verzeichnis über die Wohnorte 
der Studierenden der Friedrich-Wilhelms-Universität, so hieß 
die HU damals, für den Namen Karl Marx aus. Acht Umzüge 
bei einer vierjährigen Studien zeit: Das wäre selbst heute ein re-
spektabler Wert auf der Fluktuationsskala. Die Mittelstraße war 
seine erste offi zielle Adresse, sechs Stationen später landete er 
in der Schützenstraße, seiner letzten Bleibe. 

Nachdem die Stadt im Laufe der letzten 170 Jahre sämt-
liche Dörfer, die früher das Berliner Umland bildeten, einge-
meindet hat, lägen jetzt alle seine Wohnungen im Bezirk Mitte. 
Heute im 21. Jahrhundert wäre es Marx dort sicher zu bour-
geois. Er müsste wohl pendeln – zwischen Friedrichshain, 
Kreuzberg und Neukölln.

Konstantin Sacher <

Humboldt historisch
Diesmal: Karl Marx im Umzugsstress.
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Studierende sind oft ärmer als Hartz-IV-Empfänger.

Wenn Eltern und Bafög-Amt nicht zahlen, geraten sie in die Bredouille.

Nudeln statt Kaviar
> 35 Cent, soviel kostet die Packung Spaghetti mit Tomaten-
sauce beim günstigsten Discounter, das hat Sandra noch ganz 
genau im Kopf. »Hauptsache das Essen hat satt gemacht«, er-
innert sich die Physikstudentin an die ersten Monate ihres Stu-
diums. Maximal 75 Euro hatte die 21-Jährige damals im Monat 
für Lebensmittel übrig. Insgesamt musste sie mit 500 Euro aus-
kommen, die ihr ihre Eltern zusteckten. 

Laut der letzten Sozialerhebung des Deutschen Studen-
tenwerks aus dem Jahr 
2007 haben 33 Prozent 
der deutschen Studieren-
den jeden Monat weniger 
als den Bafög-Höchstsatz 
von 643 Euro in der Ta-
sche. Und auch der Durch-
schnittstudierende liegt mit 
770 Euro noch knapp unter 
der Armutsgrenze, die die 
Regierung festgelegt hat. 
Bedeutet das etwa, dass 
man Studierenden zusam-
men mit der Immatrikula-
tionsbescheinigung gleich 
ein paar Lebensmittelmar-
ken in die Hand drücken 
könnte? 

»Nein«, sagt Stefan 
Grob, Pressereferent des 
Deutschen Studenten-
werks. Studentische Armut 
müsse man differenziert 
betrachten. Ob Mensaes-
sen, Semesterticket oder 
Studentenrabatt im Kino – Studierende profi tierten von vielen 
Vergünstigungen. Außerdem sei Berlin preiswerter als andere 
Städte. »In welcher anderen Stadt kann sich ein Studierender 
schon eine eigene Wohnung leisten?« Deshalb will sich Grob 
auch nicht auf eine allgemeingültige studentische Armuts-
grenze festlegen.

Es stimmt: Armut lässt sich nicht allein am Kontostand 
festmachen. Das Gefühl, arm zu sein, ist immer auch etwas 
Subjektives, etwas, das von den eigenen Ansprüchen abhängt. 
Und die werden sicherlich nicht dadurch geringer, das im Hör-
saal viele Kommilitonen ihr MacBook auspacken. Früher galt 
es als besonders studentisch, einen den Konsum ablehnenden 
Lebensstil zu pfl egen. Dass sich dies geändert hat, bestätigen 
auch die Ergebnisse der Sozialerhebung: 39 Prozent der Stu-
dierenden jobben nicht, weil sie darauf angewiesen sind, son-
dern, um sich einmal einen Rucksacktrip nach Thailand oder 
ein tolles Handy leisten zu können. 

Sandra fi el es nicht schwer, auf solche Statussymbole 
zu verzichten. Sie ist eine bodenständige junge Frau: In ihrer 

Freizeit ist sie Pfadfi nderin. »Obwohl ich nur wenig Geld hat-
te, wollte ich trotzdem etwas mit meinen Freunden unterneh-
men«, sagt sie. Andererseits habe es ihr schon einen Stich ver-
setzt, wenn ihre Freunde im Café einfach das bestellten, wo-
rauf sie Appetit hatten, ohne groß über den Preis nachdenken 
zu müssen. 

Doch deswegen neben dem Studium noch einen Job an-
zunehmen, kam für sie nicht infrage. »Im Café zu kellnern und 

gleichzeitig die Klausuren 
zu bestehen – das hätte 
nicht funktioniert«, sagt 
die Bachelor-Studentin. 
Dass es der straffe Ba-
chelor-Stundenplan für 
die Studierenden wesent-
lich schwieriger macht, 
Studium und Nebenjob 
unter einen Hut zu be-
kommen, entspricht auch 
den Erfahrungen von 
Ronald Pierenz, Sozialbe-
rater beim Berliner Stu-
dentenwerk. 

Aber: Der Aushilfs-
job ist schließlich nicht die 
einzige potenzielle Geld-
quelle für Studierende. 
Selbst wenn die elterliche 
Finanzspritze wegfällt, gibt 
es noch viele staatliche 
Hilfsleistungen: Bafög, Bil-
dungskredit oder kurzfri-
stiges Darlehen. »Die mei-

sten Studierenden sind gut im Selbstmanagement. Oft geraten 
sie erst dann in fi nan zielle Not, wenn ihr Bafög- Anspruch aus-
läuft«, sagt Pierenz. 

Theoretisch müsste also kein Studierender fi nanziell auf 
dem Zahnfl eisch kriechen. In der Realität jedoch kämpft jeder 
mit individuellen Problemen. So auch Sandra: Ihre Eltern sind 
geschieden, reden nicht miteinander. Auf keinen Fall wollte ih-
re Mutter, dass ihr Ex-Mann Sandra weniger Unterhalt zahlt, 
als er gesetzlich verpfl ichtet ist – und umgekehrt. Erst Monate 
nachdem das Bafög-Amt und anschließend das Jugendamt 
den elterlichen Pfl ichtanteil berechnet hatten, zahlten ihre El-
tern – diesmal auch mehr als 500 Euro. Im vergangenen Se-
mester konnte Sandra ein wenig entspannter auf ihr Konto bli-
cken, immerhin bekam sie jetzt sogar ein paar Euro Bafög. Seit 
Oktober fallen die jedoch wieder weg, da Sandras Bruder bei 
der Bundeswehr ist. Von nun an werden für Sandra wohl wie-
der öfter Nudeln mit Tomatensauce auf dem Speiseplan ste-
hen. 

Ann-Kathrin Nezik <

Illustration: Eva-Maria Sadowski
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Grüne Prostitution
> »Will Richtung Bern und 100 Eu-
ro für Greenpeace. Biete dafür eine 
Nacht mit mir!« Prostitution für den 
Umweltschutz? Was muss einer jun-
gen Frau durch den Kopf gehen, die 
mit so einem Schild in der Hand auf 
der Straße steht, um per Anhalter zu 
reisen?

Eve, die Hauptfi gur in Maik Ho-
sangs Roman »Eves Welt«, ärgert sich 
über den trockenen Ethik-Unterricht 
in der Schule. Von Menschen und 
Liebe in weltfremder Abstraktion zu 
reden, scheint ihr falsch. Gut, dass sie 
in wenigen Wochen ihr Abi tur macht 
und sich dann einen eigenen Weg für 
die Zukunft suchen kann. Mitten in 
der Prüfungszeit gibt es plötzlich Pro-

bleme mit ihrem Freund Jakob. Sie trennen sich und für Eve be-
ginnt eine völlig neue, spannende Zeit. Schon bald vergeht ih-
re Wut auf Jakob. Eve geht dem Wesen der Liebe auf die Spur. 
Statt der Welt beim Kaputtgehen zuzusehen, will sie verstehen, 
»was der Mangel an lebendiger Liebe unter den Menschen mit 
Kriegen und mit der Zerstörung der Natur zu tun hat.« Eve be-
sucht die Philosophin Diotima in der Schweiz und erkundet mit 
ihr (und ein paar Männern) das Wesen der Liebe, die als univer-
selle Kraft Lebensfreude und Verbundenheit schafft.

»Eves Welt« ist kein normaler Liebesroman. Es ist eine Ge-
schichte voller Informationen über vergangene und neue For-
men des Zusammenlebens, über Wissenschaft und Umwelt, 
getragen von vielschichtigen philosophischen Überlegungen 
zu Glück und Leben. Und nicht zu vergessen: mit viel gefühl-
voller Erotik. 

Wer in dem Buch einen Jugendroman oder eine Nachah-
mung von Jostein Gaarders »Sofi es Welt« vermutet, liegt falsch. 
»Eves Welt« ist eine tief berührende Erzählung für alle, die neu-
gierig darauf sind, sich für ganzheitliches und integrales Den-
ken zu öffnen. Jeder, der sich darauf einlässt, fi ndet sich in ei-
ner Welt wieder, in der Wissen, Mut und Liebe die Spielräume 
menschlichen Wirkens entfalten und bereichern. Eine Welt, die 
möglich ist.

Margarete Stokowski <

> »Ganz und Gar – Nicht«, 
so heißt das neue Café-
Theaterstück des deutsch-
französischen Duos Chris-
tina Gumz und Clément 
Labail. In Frankreich be-
reits bekannt als »Compag-
nie Théâtre Au fi l des nu-
ages« treten die beiden in 
Rouen und Paris ausge-
bildeten Schauspieler seit 
einem Jahr in Deutschland 
auf. Hier unter dem Na-
men »Theater den Wolken 
 entlang«. 

So abgehoben der Na-
me des Ensembles klingen 
mag, die vielen Figuren in 
»Ganz und Gar – Nicht« stehen mit beiden Beinen mitten im 
Leben: Zwei Kollegen an einer Bushaltestelle, ein junges Paar 
auf Hochzeitsreise, alte Bekannte auf der Straße. Clément La-
bail und Christina Gumz haben ein feines Gespür für charak-
terliche und situative Details. Sie bringen sowohl die zufälligen 
als auch die längst zur Routine gewordenen Begegnungen 
zwischen Menschen in allen Lebenslagen auf die Bühne. In 
etlichen kleinen Szenen des alltäglichen Lebens wird den Zu-
schauern einfühlsam und dennoch ehrlich, aber immer mit 
einem kleinen Schmunzeln, der Spiegel vorgehalten. Zwangs-
läufi g kommt man sich beim Zusehen hin und wieder selbst 
auf die Schliche. Schön ist, dass auf den moralischen Zeigefi n-
ger verzichtet wird. 

Die mit Witz choreographierten Chansons zwischendurch, 
Clément Labails charmanter Akzent sowie das gemütliche Flair 
des Cafés schaffen eine angenehm intime, leicht französische 
Atmosphäre. »Ganz und gar – Nicht« verpfl ichtet nicht zu einer 
tiefsinnigen Auseinandersetzung. Vielmehr ist das Stück eine 
Einladung, gemeinsam oder allein über Gehörtes und Gese-
henes zu staunen, zu lachen und nachzudenken. Doch letzt-
lich verspricht es vor allem eines: gute Unterhaltung. Ein ganz 
und gar amüsantes Programm, auch für keine ausgewiesenen 
Frankreichliebhaber.

Janine Graf <

Humor franca̧is

Maik Hosang

Eves Welt. Liebe in Zeiten des Klimawandels

Phänomen-Verlag

300 Seiten, 20 Euro

Foto: Promo

Auftrittstermine : 7., 8., 14., 15. November, 20:30 Uhr

Theaterdock in der Kulturfabrik Moabit

Lehrter Str. 35, S Hauptbahnhof

Preis: 8 Euro / 5 Euro ermäßigt

Eve philosophiert über Gott, 

die Welt  und die Liebe.

Zwei Schauspieler bringen 

 französisches Flair nach Moabit.
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Von der Sammelwut zum »Museum der Unschuld«.

Orhan Pamuks neuer Roman aus Berliner Perspektive rezensiert.

Odyssee am Bosporus
> Literaturliebhaber werden in dieser Woche auf Frankfurt am 
Main blicken. Dort fi ndet zum 60. Mal die größte Buchmesse 
der Welt statt. Die Türkei ist der diesjährige Ehrengast. Und der 
passt nicht nur aufgrund des Mottos »Aufregend farbig« ei-
gentlich viel besser zu Berlin als zu Frankfurt. Den Beweis lie-
fert Orhan Pamuks neuer Roman »Das Museum der Unschuld«, 
der wieder in Pamuks Heimatstadt Istanbul spielt.

Berlin ist die Stadt zwischen Ost und West, Istanbul die 
Metropole zwischen den Kontinenten, zwischen Orient und 
Okzident. In der deutschen Hauptstadt trifft sozialistische Nos-
talgie aus Hohenschönhausen auf eine kosmopolitische Kul-
turszene in Friedrichshain. In Istanbul fl anieren die Nacht-
schwärmer durch Beyoğlu, während der Muezzin in Fatih laut 
zum Gebet ruft. Kulturelle Spannungen, gesellschaftliche Diffe-
renzen, Aufbrüche und Stillstände. Von der Gemeinschaft aus-
geschlossene Langzeitarbeitslose begegnen der Großstadtbo-
heme auf den Straßen und Plätzen ebenso wie der weltver-
bessernde Philosophiestudent auf eine türkische Jugendgang 
trifft. Die Spannung, die aus diesen Kontrasten entsteht, macht 
beide Städte zu Anziehungspunkten für Menschen aus aller 
Welt.

Pamuks »Museum der Unschuld« wird Ende der 1970er 
Jahre in Istanbul »errichtet«. Der vor seiner Verlobung stehen-
de, aus gutem Hause stammende Kemal verliebt sich in die 
einfache Verkäuferin Füsun – doch ein Schelm, wer an den 
Film »Pretty Woman« denkt. Denn der junge Geschäftsmann 
folgt nicht seinem Herzen, verlobt sich trotzdem und schon am 
nächsten Tag ist seine geliebte Füsun verschwunden. Kemal 
begibt sich auf eine verzweifelte Odyssee durch seine eige-
ne Gefühlswelt. »Wenn ich begriffen hätte, dass ich nie wie-
der so glücklich sein würde, dann hätte ich dieses Glück doch 
nicht ziehen lassen!« Seine Liebe zu Füsun wird ihm erst wirk-
lich bewusst, als es bereits zu spät ist. Diese Ausweglosigkeit 
treibt ihn in eine obsessive Sammelwut, die zum Fetischismus 
wird: Alle Gegenstände, die die einstige Geliebte berührt hat 

oder die auch nur im geringsten 
Zusammenhang mit ihr stehen, 
werden gesammelt, gehortet und 
verehrt.

Orhan Pamuk legt mit sei-
nem Roman »Das Museum der 
Unschuld« pünktlich zur dun-
klen Jahreszeit eine ungemein 
tragische Liebesgeschichte vor. 
 Pamuk lässt die Leser unerbitt-
lich am Leiden und an der Hilf-
losigkeit seines Romanhelden 
teilhaben. Das Klammern und 
Festhalten an den Objekten und 
Momenten seiner Liebe, ganz 
»wie ein Kind, das sich im Süßwa-
renladen selig mit Bonbons voll-
stopft«, wird zum Baugerüst für 
das titelgebende  Museum.

Die Schilderung Kemals ex-
tremer Abhängigkeit wird erst 
durch den klaren und unver-
blümten Erzählstil Pamuks au-
thentisch. Doch der türkische 
Liter aturnobelpreisträger belässt 
es nicht bei einer schicksalhaften 
Liebesgeschichte. Die zweite, ge-
sellschaftspolitische Bedeutungs-
ebene des Romans ist noch heute gegenwärtig. Pamuk zeigt 
die doppelten Identitäten in der türkischen Großstadtgesell-
schaft: Der Kampf zwischen westlichen Lebensentwürfen und 
traditionellen türkischen Werten, der Konfl ikt zwischen sexuel-
len Bedürfnissen und strengen Moralvorstellungen und das wi-
dersprüchliche Eigen- und Fremdbild der Frauen. Wenn auch 
nur zwischen den Zeilen, wird hier der gesamtgesellschaftliche 
Zwiespalt thematisiert, in dem auch über 200 000 türkischstäm-
mige Berlinerinnen und Berliner leben. Die Schuld dafür lastet 
Pamuk vor allem den Männern an. Kemal raubt zwei Frauen de-
ren wichtigstes Gut – ihre Jungfräulichkeit – und fi ndet am En-
de dennoch sein ganz eigenes Glück. 

Mit seinem neuen Roman gönnt Pamuk den Lesern nicht 
nur eine dramatische und aufwühlende Liebesgeschichte, er 
schafft mehr: Er wartet mit einer Gesellschaftskritik auf und 
baut damit eine Verständnisbrücke hin zur türkischen Gesell-
schaft. Diese Brücke verbindet Bosporus und Spree in ganz be-
sonderer Weise, nicht nur wegen des in Berlin alltäglichen tür-
kisch-deutschen Zusammenlebens. Daß die Suche nach dem 
einen, richtigen Partner fürs Leben indes meist tragisch ver-
läuft, ist ein Schicksal, das alle Menschen teilen – an jedem 
Ort der Welt.

Marcel Hoyer <

Orhan Pamuk
Das Museum der Unschuld
Carl Hanser Verlag
576 Seiten, 24,90 Euro
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